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Einleitung
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Unwirtliche Höhen – für viele Alpen-
pflanzen kein Problem! Im Hinter-
grund grüßt der maje stätische Piz 
Palü (3905 m; Graubünden)

Lange bevor gipfelhung rige Alpinisten einsa me Gipfelregio-
nen ansteuerten, hatten sich versierte Ge schöpfe in diesen 
extremen Le bensräumen bereits „häuslich“ ein gerichtet. 

Die zarten und zugleich zähen, die spezialisierten und doch fle-
xiblen hochalpinen Blumen gehören zu den ersten Gipfelstür mern. 
Alpenpflanzen verfügen näm lich über eine Reihe spezieller Fä-
higkeiten, die ihnen ein „Leben in großen Höhen“ ermöglichen, 
in ei ner geradezu lebensfeindlichen Umgebung. Woher haben 
aber die se zarten Geschöpfe ihre besonde ren Lebensstrategien 
bekommen, die dafür nötig sind? 

Die Erde hat eine bewegte Geschichte hinter sich. Daher 
mussten die Tiere und Pf lanzen in einem beträchtlichen Maß 
anpassungsfähig sein, damit ihre Existenz in Zeiten größerer 
Änderungen der Umwelt bedingungen gesichert war. Ökolo-
gische Umbrüche konnten die Lebewesen nur überstehen, 
wenn sie f lexibel auf die neuen Situationen reagieren und 
sich anpassen konnten. Ar ten, die streng auf einen bestimm-
ten Lebensraum oder auf besondere Lebensbedingungen 
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Typisch für den Kanton Grau bünden – der Gelbe Alpenmohn (Papaver 
rhaeticum) am Piz Alv auf 2880 m.

spezialisiert gewesen wären, hätten sich kaum etablieren und 
dauerhaft be stehen können. 

Die biblisch begründete Schöp fungslehre versteht die flexi-
blen Lebensstrategien der Alpenpflan zen als Schöpfungsgaben. 
Wie sich das in der Gestalt dieser Geschöp fe äußert, soll durch 
die nachfol gende Reise in die faszinierende Welt der Hoch-
gebirgsflora erkun det werden. An ausgewählten Bei spielen wer-
den die erstaunlichen Fähigkeiten der hochalpinen Pflan zenwelt 
vorgestellt. Wie bereits an gedeutet, sollen dabei nicht nur die 
aktuellen Fähigkeiten und Strategi en der Pflanzen veranschau-
licht werden. Dem Leser soll vielmehr auch ein Eindruck davon 
vermit telt werden, wie die Schöpfungsge danken Gottes in den 
Lebensstra tegien der „ersten Gipfelstürmer“ im Laufe der Zeit 
Gestalt angenom men haben. Die Schöpfung ist nicht starr und 
unflexibel, sondern an passungsfähig. Die geschaffenen Grund
typen waren und sind nicht nur für die Gegenwart ausgerüstet, 
sondern für ein Leben über viele Generationen hinweg in sich 
wandelnden Umwelten.
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Der Gletscher-Hahnenfuß (Ranunculus glacialis) gehört zu den höchst-
steigenden Blütenpflanzen Europas und blüht selbst knapp unterhalb 
vom Gipfel des 4275 m hohen Finsteraarhorns (links).

Faszination
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Alpenblumen
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Gegenblättriger 
Stein brech (Saxi-
fraga opposi tifolia) 
als bunter Farb-
tupfer auf dem 
groben Schutt 
eines Moränen-
hügels.

„ Welch herrlicher Genuss, was für eine Wonne ist es, die uner-
messlichen Berg massen bewundernd zu beobachten und sein 
Haupt über die Wolken emporzuhe ben. Diese erstaunenswürdi-
ge Höhe macht auf die Seele den Eindruck der Erha benheit und 
reißt sie zur anbetenden Bewunderung des allweisen Schöpfers 
hin. Nur Menschen mit träger Seele bewundern nichts, bleiben in 
dumpfer Gefühls losigkeit zu Hause, liegen gleich Murmeltieren 
in einem Winkel begraben.“

Conrad Gesner (1516–1565)
Naturforscher und Stadtarzt aus Zürich
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Auch der Alpen-Mannsschild (Androsace alpina) erreicht die 4000-m-Grenze.

Der Faszination der Alpenblumen kann sich wohl kaum 
ein Bergwanderer entziehen, auch wenn er sonst keinen 
Blick für die „stillen Wunder am Wegesrand“ (W. Kuhn) 

hat. Im Gebirge – so scheint es – entwickeln die Blumen eine be-
sondere Pracht, und in den unwirtlichsten Regionen zeigen sie 
ihre Vitalität umso deutlicher. Gerade in den größten Höhen fin-
den sich ausgesprochen schöne Vertreter. Einige Blütenpflanzen 
erreichen sogar das Ziel, das jeden passionierten Bergsteiger in 
Europa lockt: einen Viertausender zu besteigen. So wurde der 
Gletscher-Hahnenfuß (Ranunculus glacialis) in der Gipfelregion 
des 4275 m hohen Finsteraarhorns in den Berner Alpen blühend 
gefunden. Auch der Alpen-Mannsschild (Androsace alpina) und 
der Rote Steinbrech (Saxifraga oppositifolia), die hübsche Pols-
ter bilden können, sind in der Lage, die Viertausendergrenze zu 
überschreiten. Es liegt wohl mit am Kontrast zur kargen und oft 
öden Umgebung, was den Reiz dieser Gipfelstürmer ausmacht. 

Auf  über 3000 Metern, auf  Höhen, die nur unter günstigen 
Bedingungen längere Zeit schneefrei bleiben, finden sich noch 
Dutzende verschiedener Blütenpflanzen. Angesichts der lebens-
feindlichen Bedingungen dieser Region ist es verwunderlich, 
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Einfache Gegen über-
stellung von Schöpfung 
und Evolution.

dass Pflanzen hier überhaupt „florieren“ können. Eine große 
Zahl von ihnen gedeiht ausschließlich in luftigen Höhen über 
2000 Metern und steigt nur unter seltenen glücklichen Umstän-
den einmal tiefer hinab. Es handelt sich um ganz bestimmte 
Vertreter von Pflanzengattungen, die mit speziellen Fähigkeiten 
ausgerüstet sind, die es ihnen ermöglichen, in großen Höhen ihr 
Dasein zu fristen. 

Pflanzen als Landschaftsgärtner

B iologen sprechen gewöhnlich von „Anpassungen“. Doch 
dieser Begriff  erscheint – nicht nur bei Alpenblumen – 
zu passiv, um das Leben dieser Geschöpfe zu begreifen. 

Treffender ist, von Einrichtungen und Fähigkeiten zu sprechen, 
durch die die Pflanzen die Standort- und Umweltbedingungen 
bewältigen können. Wie wir noch sehen werden, sind manche 
Pflanzen tatsächlich in der Lage, in gewisser Hinsicht aktiv ihre 
Umgebung zu gestalten. Wenn etwa Pionier pflanzen auf  Schutt-
halden einen Geröllhang regelrecht befestigen, das Ansammeln 
von Feinerde ermöglichen und damit nachfolgenden Besiedlern 
eine Existenzgrundlage verschaffen, kann ein solcher Vorgang 
kaum nur als „Anpassung“ an die Umgebung charakterisiert 
werden.

Woher aber haben diese Pflanzen ihre Fähigkeiten, Merkma-
le und Vorrichtungen erhalten? Seit Mitte des 19. Jahrhunderts 
versuchen die meisten Biologen, alle Phänomene des Lebens vor 

dem Hintergrund einer 
allgemeinen Evolution 
(Höherentwicklung) 
ohne göttliche Einwir-
kung zu erklären. Nach 
der klassischen Sicht 
der Evolutionslehre 
haben die Alpenpflan-
zen (wie alle anderen 
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Pionierpflanzen erobern neue Lebensräume. Schuttstauer (s. S. 49f.) 
haben einen Geröllhang weitgehend befestigt und ermöglichen somit 
weiteren Arten die Ansiedlung. Der graue Hang wird farbig.

Floristen könnten es kaum 
schöner machen: Hübsche 
„Gestecke“ aus Gletscher-
Hahnenfuß (Ranunculus 
glacialis) und Alpen-
Mannsschild (Androsace 
alpina) …

Lebewesen auch) ihre speziellen Eigenschaften in einem lang-
wierigen Prozess ungesteuerter Mutationen (Erbänderungen) und 
zukunftsblinder Auslese (Selektion) der Bestangepassten erwor-
ben. Hier wird wieder von Anpassungen gesprochen, die gerade 
nach dem evolutionären Denken eine besondere Rolle spielen: 
„Pflanzen passen sich an die Umwelt an.“ Diese Sichtweise wird 
den Beobachtungen – namentlich bei den Alpenblumen – keines-
falls gerecht, wie noch 
ausführlicher zu zeigen 
sein wird. 

Nach einem Kon-
zept, das aus der bibli-
schen Schöpfungslehre 
abgeleitet ist, verdanken 
die Lebewesen ihre Fä-
higkeiten dem Schöp-
fer selbst, der ihnen 

15

Gipfelstürmer 190327.indd   15 27.03.19   13:22



… und hier Moos-Steinbrech 
(Saxifra ga bryoides) und 
Rundblät triger Enzian (Genti-
ana orbi cularis) bringen Farbe 
in die Geröllhalden.

bereits bei der Schöpfung ihre Veranlagungen samt Variations-
möglichkeiten verliehen hat. Bereits im Schöpfungs bericht ist 
davon die Rede, dass den Pflanzen Samen und Früchte gegeben 
worden sind: „Und die Erde brachte Gras hervor, Kraut, das Samen 
hervorbringt nach seiner Art ...“ (1. Mose 1,12). Nachdem sie ge-
schaffen sind, können sie also selbst für ihre weitere Existenz 
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Klimatische Vegetationszonen: „Auf einer Distanz von nicht einmal 
3000 Höhenmetern drängt der Berg, in welchem Bereich der Alpen auch 
im mer er liegen mag, ‚Standorttypen‘ zusammen, die, vom Vertikalen 
ins Horizontale über tragen, in der Ebe ne viele Hunderte von Kilometern 
ge trennt würden“ (EngEl 1987, S. 10).

sorgen. Dabei wird den Pflanzen angesichts ihrer Fähigkeiten 
und Lebensstrategien nicht etwa ein eigener Wille zugeschrie-
ben, sondern die Pflanzen können bewirken, was sie durch den 
Schöpfer zugeteilt bekommen haben. Auf  den Schöpfungs-
aspekt werden wir in einem späteren Kapitel noch ausführlich 
zurückkommen. 

Bevor auf  die Schöpfungsthematik und die angerissenen 
Fragen eingegangen wird, sollen erst die „Akteure“ und ihre 
Schöpfungsprogramme ausführlicher vorgestellt werden. Außer-
dem müssen wir uns mit ihrer „Lebensbühne“ vertraut machen. 

Durch vier Jahreszeiten an einem Tag

Mit der nötigen Kondition kann man es schaffen: an ei-
nem Tag vier Jahreszeiten zu erleben. Wir starten etwa 
im August auf  einem 1200 Meter hoch gelegenen Berg-

dorf. Die umliegenden Wiesen zeigen sich in Hochsommerlaune. 
Pflanzen und Tiere unterscheiden sich noch nicht wesentlich von 
den Besiedlern der Tallagen. Beim Aufstieg ändert sich langsam 

Nordseite

4000 Meter über Meer

3000

1000

2000

Südseite
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Links: Sommer und „Winter“ auf einen Blick: Im Hochge birge stauchen 
sich die Jahreszeiten. Im Vordergrund leuchtet die Groß blütige Gems-
wurz (Doronicum grandi florum).

das Bild. Spätestens wenn die Waldgrenze bei etwa 1800–2200 
Metern erreicht ist, hat sich die Artenzusammensetzung deutlich 
gewandelt. Einen richtigen Sommer gibt es auf  dieser Höhe nicht 
mehr, den Pflanzen müssen Frühling und Herbst genügen. Wem 
das zu kurz ist, scheidet aus. Dafür haben andere Arten ihren Le-
bensraum gerade hier, wo Konkurrenten der tieferen Lagen fehlen. 
Bald erreichen wir nun Höhen, wo Ende August der erste Winter-
einbruch nicht mehr weit ist. Wir befinden uns im Herbst. Zahlrei-
che Arten wie etwa die 
Berg-Nelkenwurz (Geum 
montanum) mit ihren 
silbrigglänzenden Feder-
schweifen stehen bereits 
in Fruchtreife oder kurz 
davor. An schattigen 
Stellen, die noch bis vor 
kurzem schneebedeckt 
waren, ist dagegen ge-
rade erst der Frühling 
ausgebrochen. Kaum ist 
der Schnee verschwun-
den, stehen einige zarte  
Kräutlein wie z. B. die Soldanellen auf  dem „Teppich“. Wir  
werden diese „Schneetälchenflora“ noch näher betrachten. 
Schließlich erreichen wir die Region, in der ewiger Schnee liegt 
und dauernder Winter herrscht, wo nur an exponierten Stellen, 
die länger schneefrei bleiben, noch Leben möglich ist. Der Na-
turforscher Conrad Gesner aus Zürich, der im 16. Jahrhundert 
gelebt hat, hat diesen Wechsel der Jahreszeiten in seiner „De-
scriptio Monti Fracti“ treffend beschrieben: 

„Auf  der obersten Höhe herrscht ein beständiger Winter, Schnee, 
Eis und kalte Winde. Dann folgt die Frühlingsgegend, nach einem 
sehr langen Winter ein sehr kurzer Frühling.“ Etwas tiefer folgt „die 
herbstliche Lage, in welcher drei Jahreszeiten vorkommen, Winter, 
Frühling und etwas Herbst, und endlich die unterste Tiefe, wo auch 
ein kurzer Sommer sich findet.“

Gletscher-Nelke (Dianthus glacialis)
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